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        Moosehead Lake, Maine

        Sommer 2008

      

      

      Als die Sonne aufging und den östlichen Himmel in Flammen setzte, leuchteten die Hügel im Nordwesten vor ihnen hell vor dem tiefblauen Himmel im Westen. Es war drei Stunden her, seit sie in Portland aufgebrochen waren. Haley wusste, dass sie sich dem See nähern mussten.

      Die für die Woche vorhergesagte sonnige Wetterlage klang für sie wie ein gutes Omen. Sie warf einen Blick auf ihren Mann, doch Neil konzentrierte sich ganz auf die Straße vor ihnen. Bei gutem Wetter, das wusste Haley, würden die beiden Jugendlichen auf dem Rücksitz ihre Beschwerden darüber, dass sie auf diesen „erzwungenen“ Familienurlaub mitgenommen worden waren, bald vergessen. Ihre Freunde, der Sport und die unzähligen elektronischen Geräte waren ihnen jetzt so wichtig.

      Dennoch kamen sie seit acht Jahren auf dieselbe Insel und mieteten dieselbe Hütte. Die Jungen waren fünf und sieben gewesen, als sie damit angefangen hatten. Voller Vorfreude auf eine Woche voller Wanderungen, Angeln, Schwimmen – und hundertprozentiger Aufmerksamkeit ihres Vaters – hatten sie diesen Urlaub immer als etwas ganz Besonderes angesehen. Das machte es für Haley lohnenswert. Neil war wegen seiner Arbeit fast einundfünfzig Wochen im Jahr unterwegs, und der Aufenthalt auf einer abgelegenen Insel in Maine, ohne Strom, Internet oder Mobilfunkempfang, war die einzige Möglichkeit, die er kannte, um eine ganze Woche nur seiner Familie zu widmen.

      „Ich glaube, du solltest sie wecken“, sagte Neil mit leiser Stimme, als er auf die vertraute Straße abbog, die sie zum Seeufer in Greenville führte. Von dort aus würden sie mit einem gemieteten Boot zum Ferienhaus fahren.

      Haley blickte über die Schulter und lächelte. Beim Klang von Neils Stimme übernahm ihr acht Monate alter Labrador diese Aufgabe für sie, trampelte über die Jungen hinweg und lief von einem Fenster zum anderen.

      „Was zum Teufel!“, jammerte der Jüngere und wachte abrupt auf. „Mama, Trouble muss pinkeln. Er sollte besser nicht auf mich machen.“ Mit dreizehn befand sich Stevie mitten in einer Hassliebe zu ihrem Hund.

      „Sei nett zu ihm, du Trottel“, schnauzte Bobby seinen jüngeren Bruder an. „Er wird nicht auf dich pinkeln.“

      Die Stille von vor einem Moment entlud sich in eine ausgewachsene Schlägerei, während der Hund mitmachte und lauter bellte, als die Jungen streiten konnten.

      Nach wenigen Minuten fuhr der Kleinbus auf einen Platz auf dem Schotterparkplatz am Hafen, und Haley kletterte hinaus, nahm das aufgeregte Tier mit und überließ Neil die Friedensstiftung. Sie streckte sich und atmete tief durch, während der Hund zum Wasser rannte.

      Der kühle Duft des Sees und der Kiefern war willkommen und vertraut. Haley folgte dem Hund bis zum Ufer und staunte. Der Morgenhimmel war tiefblau und wolkenlos, die Luft klar und frisch, das Wasser dunkel und sauber. Zu ihrer Linken schien die Sonne hell und warm auf die Bäume und Ferienhäuser entlang der Landzunge. Hier und da spiegelte sich das Licht in einem Fenster eines Ferienhauses oder einem am Steg festgemachten Boot. Hinter der Landzunge, wo sich der See über sechzig Kilometer oder mehr erstreckte, konnte man Nebelschwaden sehen, die vom See aufstiegen, während die Sonne die Dunkelheit vom baumbestandenen östlichen Ufer vertrieb. Der Moosehead-See war so anders als der Vorort in Süd-Jersey, in dem sie den Rest des Jahres lebten. Im Laufe der Jahre hatte es in Greenville einige Entwicklungen gegeben, aber eigentlich schien sich nicht viel verändert zu haben. Und auf den Dutzenden Inseln, die das riesige Gewässer übersäten, änderte sich so gut wie nie etwas.

      Der Hund rannte zurück zum Auto. Haley sah, dass Judd McCabes Pickup neben ihrem Wagen geparkt hatte.

      Judd war der Besitzer des Ferienhauses, das sie gemietet hatten. Ihm gehörten außerdem etwa fünfzehn weitere Ferienunterkünfte, die über die Gegend verstreut lagen. Jedes Jahr legte er Wert darauf, sie am Morgen ihrer Ankunft genau an dieser Stelle zu treffen.

      Jetzt zeigte er Neil das Boot, das er für sie gemietet hatte.

      Als Neil und die Jungs begannen, das Auto zu entladen, befestigte Haley die Leine am Halsband des Hundes, damit er nicht im Weg war.

      „Das ist also der Neuzugang in der Familie“, sagte Judd und streichelte das verspielte Tier. „Wie heißt er?“

      „Trouble“, antwortete sie. Als sie das ironische Grinsen des älteren Mannes sah, nickte sie von ganzem Herzen. „Das ist wirklich der Name des Biests. Die Jungs haben ihn Trouble genannt, und der Name passt wie angegossen. Wie ein gut zerkauter Handschuh, aber immerhin ein Handschuh.“

      „Sieht nach einem fröhlichen kleinen Unruhestifter aus, Mrs. Murray.“

      „Das ist er tatsächlich“, sagte sie lächelnd. „Übrigens, vielen Dank, dass es Ihnen nichts ausmacht, dass wir ihn mit in die Hütte nehmen.“

      Er winkte ab. „Kein Problem. Tatsächlich haben die Leute, die in diesen zwei Wochen die andere Hütte auf der Insel mieten, auch einen Hund.“

      „Das ist toll“, sagte sie und verbarg ihre Enttäuschung.

      Es gab nur zwei Unterkünfte auf der kleinen Insel, und mit Ausnahme eines einzigen Mals vor etwa fünf Jahren war das andere Ferienhaus immer unbewohnt gewesen.

      „Haben sie Kinder?“, fragte sie.

      „Eine Tochter. Ich glaube, sie ist dreizehn oder vierzehn.“

      „Perfekt“, antwortete sie. „Hoffentlich ist sie freundlich.“

      „Keine Ahnung. Aber ein hübsches kleines Ding.“ Judd warf den Jungs einen Blick zu. „Sie sind vor zwei Tagen angekommen, und das Mädchen schien mit einer Erkältung zu kämpfen, deshalb war sie ziemlich still. Aber mit euren gutaussehenden Jungs hier wird es ihr sicher bald besser gehen und sie wird im Handumdrehen wieder herumtollen.“

      „Und das Wetter ist perfekt“, bemerkte sie und sah zu, wie Neil Bobby die letzte Kühlbox reichte.

      „Sieht ganz so aus.“ Judd nickte in Richtung See. „Der Nebel, der dort am Ufer hängt, sollte sich ziemlich schnell auflösen.“

      Haley blickte über das Wasser und sah die dichte Nebelbank, die gerade das Ende der Landzunge umhüllt hatte. Mit gerunzelter Stirn warf sie ihrem Mann einen Blick zu.

      „Warum bleiben Sie nicht in der Stadt, bis er sich lichtet?“, schlug Judd vor. Lachend fügte er hinzu: „Ich möchte nicht, dass Sie die Insel verpassen und irgendwo in Kanada landen.“

      Neil lächelte den älteren Mann an, während er das Auto abschloss, und schüttelte den Kopf. „Nein. Die Jungs sind ganz aufgeregt. Es ist besser, wenn wir uns auf den Weg machen und uns einrichten. Wir kommen schon klar.“

      „Ich kann noch ein zweites Boot holen, und Sie können mir folgen, wenn Sie wollen. Bei dem Nebel …“

      „Ich finde den Weg schon“, sagte Neil zu schnell, als dass es Haley beruhigt hätte. „Nach acht Sommern kenne ich diese Gewässer wie meine Westentasche. Trotzdem danke, Judd.“

      Haley schüttelte den Kopf. „Männer und Wegbeschreibungen“, murmelte sie und verabschiedete sich von dem alten Mann.

      Ihre Kühlboxen, Einkaufstüten, das Gepäck und die Angelausrüstung waren hoch aufgetürmt in der Mitte des kleinen Mietbootes. Die Jungs waren schon am Bug, aber es bedurfte einiger Überredungskunst, um Trouble dazu zu bringen, einzusteigen. Haley hielt den Hund zwischen ihren Füßen auf dem Hecksitz fest, wo sie neben Neil saß.

      „Ich nehme das obere Bett“, verkündete Stevie streitlustig von vorn.

      „Nein, da hast du letztes Jahr geschlafen. Ich bekomme das obere Bett“, behauptete Bobby lautstark.

      Der Streit begann, noch bevor sie das Ufer verlassen hatten. Haley winkte Judd zu, der auf dem Steg stand und ihnen nachdenklich nachblickte. Er winkte zurück.

      Das kleine Boot schnitt durch das Wasser in Richtung der Landzunge und fuhr dann daran vorbei. Haley hörte dem anhaltenden Streit nur halb zu. Als das Boot jedoch in die Nebelbank einfuhr, verstummten die Jungen abrupt. Neil verlangsamte das Boot. Haley konnte nur wenige Meter vor sich sehen, obwohl sie gelegentlich einen Blick auf einige Bäume rechts oder links erhaschte oder auf das Ende einer Bootsrampe, die vom unsichtbaren Ufer einer der Inseln herunterführte.

      Der dichte Nebel klebte wie ein Schleier an ihrer Haut. Sie spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief. Sie blickte auf die Tasche, in der ihr Pullover steckte. Er war unter all den anderen Sachen begraben.

      „Weißt du, wohin du fährst?“, fragte sie ihren Mann leise.

      „Natürlich“, antwortete Neil und versuchte offensichtlich, fröhlich zu klingen. „Vertraust du mir?“

      „Wir sind doch nicht mehr weit, oder?“

      „Wir fahren noch an einer Insel vorbei, dann siehst du unser Haus.“

      Haley spürte, wie Erleichterung sie überkam. Sie rief den Jungs zu: „Wir sind fast da.“

      „Was machen wir als Erstes, wenn wir anlegen?“, fragte Stevie und drehte sich auf seinem Sitz um.

      „Gehen wir angeln?“, warf Bobby ein.

      „Wir laden erst mal das Boot aus“, sagte Neil zu ihnen. „Niemand geht irgendwohin, bevor wir nicht alles ausgeladen und in die Hütte gebracht haben.“

      Allein schon die Nähe zu ihrem Ferienhaus wirkte sich spürbar auf die Stimmung aller aus. Haley sah sich um. Sogar der Nebel schien sich zu lichten. Wenn Judd recht hatte, würde in einer weiteren Stunde die Sonne scheinen.

      Hoffentlich.

      Haley überlegte, dass es am besten wäre, sich zuerst bei den Nachbarn vorzustellen. Die beiden Ferienhäuser waren nur durch etwa hundert Meter Gras und Kiefernwälder voneinander getrennt.

      Plötzlich tauchte das südliche Ende der Insel durch den Nebel auf. Dann die dunkle Silhouette des anderen Ferienhauses. Dort war kein Lebenszeichen zu sehen. Sie blickte nach vorn, als der Strand und der schwimmende Holzsteg in Sicht kamen. Trouble fing an zu bellen.

      „Er war noch nie dort, und trotzdem ist er aufgeregt“, sagte Neil.

      Haley bemerkte das andere Motorboot, das am Steg festgemacht war. Daneben lagen Wasserskier gestapelt, und am Strand standen ein Kanu und zwei Kajaks. Ihre Nachbarn waren definitiv auf der Insel. Troubles Bellen wurde lauter. Haley hielt ihn am Halsband fest und wickelte die Leine um ihre Hand.

      „Er ist einfach bereit, loszurennen“, sagte Neil.

      „Judd hat erwähnt, dass die Familie im anderen Ferienhaus auch einen Hund hat“, erinnerte Haley ihren Mann.

      Neil zuckte mit den Schultern. „Du solltest ihn von der Leine lassen. So verstehen sich die Hunde viel besser.“

      Als das Boot sich dem Steg näherte, löste sie die Leine. Mit einem eleganten Sprung landete Trouble in vollem Lauf auf den Holzplanken. Die Nase am Boden, rannte er in den Nebel davon.

      „Wohin rennt Trouble?“, fragte Stevie und stand auf, während sein älterer Bruder auf den Steg sprang und die Bugleine an einer nahegelegenen Klampe festmachte.

      „Ich glaube, er sucht einen Kumpel“, antwortete Neil.

      Sofort hagelte es ein Dutzend Fragen von den Jungen über die andere Familie auf der Insel. Haley deutete auf ihren Mann. „Hilf deinem Vater. Ich erzähle euch gleich alles.“

      Sie konnte den Hund weder sehen noch hören. Während die Jungen halfen, das Boot festzumachen, trat Haley auf den Steg und ging auf den Abschnitt aus Sand und Felsen zu. Die vertraute Silhouette ihres Ferienhauses tauchte aus dem Nebel auf. Die Schaukelstühle auf der Veranda, die beiden Kajaks, das Kanu, die Außendusche an der Seite des Ferienhauses, die Reifenschaukel, die an der uralten Eiche im Vorgarten hing … all das waren vertraute Anblicke.

      Sie blickte durch den Dunst zurück auf das andere Ferienhaus. Draußen war immer noch niemand zu sehen, aber sie bemerkte, dass die Fliegengittertür offen stand.

      „Trouble!“, rief sie, in der Hoffnung, dass der Hund nicht beschlossen hatte, auf eigene Faust einen Besuch abzustatten.

      Es war kein Bellen zu hören, kein Geräusch. Haley ärgerte sich, dass sie Judd nicht nach dem Namen der anderen Familie gefragt hatte. Sie vermutete, dass sie wohl zum Angeln aufgebrochen waren und Trouble ihnen gefolgt war.

      Die Insel war etwa einen knappen Kilometer breit und vielleicht ein wenig länger. Neil und die Jungs angelten gerne auf den Felsen an der Westseite. Dort war die andere Familie wahrscheinlich. Nun, sie würden eine Überraschung erleben, wenn Trouble sie fand.

      Sie ging den Weg hinauf zu ihrem eigenen Ferienhaus. An diesen Häusern gab es keine Schlösser. Es gab keine Kriminalität, niemand, der in das Leben der Menschen eindrang.

      Sie trat auf die Veranda und blickte zurück. Der Nebel lichtete sich. Die Jungs hatten bereits alles auf dem Steg abgeladen. Sie öffnete die Haustür. Der leicht muffige Geruch, vermischt mit Zitronenwachs, weckte weitere Erinnerungen. Drinnen sah alles genauso aus wie früher. Rustikale Möbel, die Holz-Etagenbetten in der Nische neben der Sitzecke, die kleine Küchenzeile mit dem limettengrünen Kühlschrank, das Schlafzimmer, das nicht größer war als ein Schrank neben dem Wohnbereich, mit dem quietschenden Doppelbett und dem winzigen Badezimmer daneben.

      „Komm her. Sofort. Komm her, Trouble.“

      Neils Rufe lockten Haley zurück auf die Veranda. Ihr Mann, der einen Koffer und Einkäufe jonglierte, stand auf dem Weg.

      Trouble war auf der Veranda der Nachbarn.

      „Na toll“, flüsterte sie.

      „Komm schon, braver Junge“, rief Neil erneut.

      Mit einem kleinen Jaulen rannte der Hund wieder ins Haus.

      „Was macht er denn da drin?“, fragte Neil.

      „Wahrscheinlich bedient er sich an ihrem Mittagessen. Ich hole ihn.“ Haley machte sich auf den Weg zum anderen Häuschen.

      „Hallo“, rief sie, als sie sich der Veranda näherte. Es war ihr unangenehm, das Haus ihrer Nachbarn zu betreten, ohne dass jemand da war. „Komm raus, Trouble.“

      „Mama, hier stinkt es furchtbar“, rief Bobby vom Strand herauf.

      Haley sah die beiden Jungen in der Nähe des Stegs, wie sie um die Boote der Nachbarn herumliefen. Ihr Mann war gerade auf dem Weg dorthin. Er würde das schon regeln.

      „Komm schon, Trouble!“, rief sie eindringlicher.

      „Das riecht nach einem toten Tier“, rief Stevie. „Ich glaube, unter dem Kanu liegt etwas Totes.“

      Sie warf noch einmal einen Blick zurück. Neil war da. Sie konnte hören, wie er die Jungen zurückhielte.

      „Trouble!“, rief Haley und trat auf die Veranda.

      Drei Paar Turnschuhe und verschiedene Flip-Flops standen neben der offenen Tür. Ein Taschenbuch, dessen Seiten vom Regen gewellt waren, lag auf einem der Schaukelstühle. Auf dem Tisch zwischen den Stühlen stand ein halb volles Glas mit etwas, das wie Milch aussah. Ein paar Fliegen schwammen darauf. Ein Brownie daneben war zu einem Fressgelage für Ameisen geworden.

      Angst stieg ihr in die Magengrube. „Trouble!“

      Der Hund bellte drinnen. Sie trat ein. Ein übler Geruch stieg ihr in die Nase. Es roch irgendwie nach verdorbenem Hähnchen, aber nicht ganz. Die Aufteilung der Hütte ähnelte der ihrer. Trouble schnüffelte und winselte neben etwas auf dem unteren Bett. Plötzlich wurde Haley klar, dass dort jemand schlief.

      „Hallo!“, rief sie. Die Person rührte sich nicht. Sie hielt sich mit den Händen Mund und Nase zu.

      „Dad, ist das ein Tier?“, fragte einer der Jungen laut vom Strand aus.

      „Geht zurück!“, befahl Neil scharf.

      Haley fühlte sich schwach und schaute durch die offene Tür wieder nach draußen. Ihr Mann hatte das Kanu umgedreht und es wieder aufrecht stehen lassen. Es schaukelte leicht. Er und die Jungen gingen zurück und starrten auf etwas, das auf dem Boden lag, wo zuvor das Kanu gestanden hatte.

      „Er hat ein Halsband“, rief Bobby. „Es ist ein Hund.“

      Trouble bellte und rannte in das winzige Schlafzimmer neben dem Wohnbereich. Haleys Augen hatten sich an das schwache Licht der Hütte gewöhnt, und ihr Blick folgte dem Tier. Als sie sah, was den Hund anzog, drehte sich ihr der Magen um.

      Ein teilweise verwesender Körper lag ausgestreckt auf dem Doppelbett.
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        Luftwaffenstützpunkt Bagram, Afghanistan

        Zehn Tage später

      

      

      Die Mission war nun auf „dringend“ hochgestuft worden. Zehn Todesopfer. Ein großes Gebiet rund um den Moosehead Lake stand weiterhin unter Quarantäne.

      „Das ist die einzige Landebahn, dreitausenddrei Meter“, sagte der Pilot über den Kopfhörer. „Sie ist über dreißig Jahre alt. Als wir hierherkamen, war sie mit Landminen übersät.“

      Austyn Newman blickte aus dem kleinen Fenster auf die raue afghanische Landschaft. Er glaubte, dass die Antwort auf den Ausbruch in Maine hier unten lag. Austyn war für diese Reise ausgewählt worden, weil er speziell für die Abwehr biologischer Angriffe ausgebildet war. Das war sein Fachgebiet, worauf er den größten Teil seiner Karriere hingearbeitet hatte.

      Matt Sutton, der Agent, der ihn auf dieser Reise begleitete, war ein hochrangiger Geheimdienstoffizier im Heimatschutzministerium. Austyn war es gelungen, den Bakterienstamm, den sie in Maine gefunden hatten, mit einem bestimmten Labor im Irak vor dem Krieg in Verbindung zu bringen, doch die Identifizierung des Verdächtigen war Matts Verdienst gewesen. Beim Durchforsten der CIA-Akten war er irgendwie auf den Standort und den Namen der Wissenschaftlerin gestoßen, die die irakische Einrichtung geleitet hatte. Außerdem war es ihm gelungen, eine acht Zentimeter dicke Akte aufzutreiben, die die CIA im Laufe der Jahre über Dr. Rahaf Banaz zusammengetragen hatte.

      Beide unterstanden Faas Hanlon, dem obersten Geheimdienstchef beim Heimatschutzministerium. Der stellvertretende Direktor und Hanlon zogen es vor, kleine Arbeitsgruppen einzusetzen, um verschiedene Aspekte der Ermittlungen zu bearbeiten. Alle arbeiteten zusammen, und Hanlon bestand darauf, jederzeit über die neuesten Informationen zu verfügen; er wusste nie, wann der Nationale Sicherheitsberater oder das Büro des Präsidenten ihn anrufen würde.

      Die Landebahn schnitt sich einen Weg mitten durch die felsige Wüste. Es gab einige Gebäude, von denen einige groß genug waren, um als Hangars zu dienen. Andere Bauten verteilten sich auf dem Wüstenboden, einige schienen sich im Bau zu befinden. An einem Ende des Feldes unten bedeckte ein Meer aus Zelten und Fertighäusern eine Fläche von etwa einem halben Hektar. Einheiten der US-Armee.

      „Die Sowjets haben die meisten der festen Gebäude gebaut, nicht wahr?“, fragte Matt Sutton den Piloten.

      „Ja, Sir. Der Luftwaffenstützpunkt spielte während der sowjetischen Besetzung Afghanistans in den 80er Jahren eine wirklich wichtige Rolle“, erklärte der Pilot. „Er war die regionale Operationsbasis für Truppen und Nachschub. Außerdem diente er den sowjetischen Streitkräften zu Beginn ihrer Invasion als erster Sammelpunkt, wobei eine Reihe von Luftlandedivisionen hier dauerhaft stationiert wurde. Nun ja, sie dachten zumindest, es wäre dauerhaft.“

      „Sie haben viel Arbeit hineingesteckt“, kommentierte Matt. „Ich bin überrascht, dass sie nicht den ganzen Ort dem Erdboden gleichgemacht haben, bevor sie abzogen.“

      „Sie sind hier in aller Eile abgerückt“, sagte der Pilot mit einem Achselzucken. „Es gab hier mehr, als man jetzt sieht. Die Sowjets haben eine Menge Nebengebäude und Unterkünfte errichtet. Das meiste davon wurde durch jahrelange Kämpfe zwischen den verschiedenen verfeindeten afghanischen Fraktionen zerstört. Wir errichten jetzt dort drüben einige unserer eigenen Gebäude. Da wir nur vierzig Kilometer nördlich von Kabul liegen, ist dies auch für uns ein strategisch wichtiger Ort.“

      „Was ist das für Rauch, den ich hinter dem Bergrücken sehe?“

      Austyn blickte an seinem Partner vorbei auf die Rauchwolken, die über dem blassen, rotbraunen Kamm aus Sand und Fels aufstiegen.

      „Dort befindet sich ein provisorisches Flüchtlingslager. Mir wurde gesagt, dass sie planen, das gesamte Lager auf die andere Seite von Bagram zu verlegen, weg vom Luftwaffenstützpunkt.“

      „Ich habe gehört, dass es in dieser Gegend ein ernstes Problem mit Landminen gibt.“

      Der Pilot nickte. „Noch etwas, das die Sowjets hinterlassen haben. Jedes Mal, wenn wir glauben, wir hätten sie alle beseitigt, geht eine weitere hoch. Ein afghanischer Arbeiter hat letzte Woche durch eine Mine ein Bein verloren. Aber das ist noch nicht alles. Anfang dieser Woche fand ein mir bekannter Luftwaffenpilot eine nicht explodierte, raketenbetriebene Granate, die direkt vor seinem Haus halb im Boden steckte … Moment mal.“ Er rückte sein Funkgerät zurecht und sprach mit dem Fluglotsen am Boden. Einen Moment später wandte er sich wieder seinen Passagieren zu. „Sieht so aus, als müssten wir noch eine Runde drehen.“

      Es hatte zu viele Opfer gegeben, und ein Ende war nicht in Sicht, dachte Austyn. Die Taliban wurden in einigen Gebieten mit jedem Monat stärker. Er blickte auf die Landschaft rund um die Basis und die Landebahn. Die NATO-Streitkräfte hatten etwa dreißigtausend Soldaten nach Afghanistan verlegt, um Gebiete des Landes zu übernehmen, aber es gab große Sektoren wie diesen, die immer noch hauptsächlich von US-Truppen kontrolliert wurden.

      Das Brickyard, eine alte Ziegelei, sollte etwa eine halbe Autostunde von dieser Basis entfernt liegen. Die Existenz der geheimen Einrichtung, die von der CIA betrieben und mit Spezialpersonal der Armee besetzt war, wurde von der US-Regierung offiziell geleugnet. Es war das, was die Medien zu Hause als „Schwarze Stätte“ bezeichneten. Austyn und Matt waren vor drei Tagen darüber informiert worden. Das Gefängnis, so wurde ihnen ausdrücklich gesagt, diente ausschließlich dem Krieg gegen den Terror. Derzeit hielt die CIA zweiundzwanzig Gefangene – Männer und Frauen – in diesem Gefängnis fest. Keiner der hier Anwesenden war wegen eines Verbrechens angeklagt oder verurteilt worden. Für den Rest der Welt waren diese Gefangenen Geister. Es gab nirgendwo Aufzeichnungen über sie. Und es würde auch nie welche geben.

      Früher hatte Austyn nie großes Interesse daran gehabt, etwas über Einrichtungen wie diese zu erfahren. Er wusste, dass es sie gab, aber selbst als leitender Agent in der Abteilung für Wissenschaft und Technologie des Heimatschutzministeriums hatte er in seinem ganzen Leben noch nie einen Gefangenen verhört. Er wollte nicht wissen, wie viele geheime Gefängnisse es weltweit gab. Er wollte nicht über die Rechte dieser Gefangenen nachdenken. Er wollte ganz sicher nicht darüber nachdenken, dass an solchen Orten möglicherweise Unschuldige festgehalten oder gefoltert wurden. Er wollte glauben, dass die Inhaftierung dieser Menschen eine Frage der nationalen Sicherheit war. Er wusste, dass – egal, was die Medien berichteten – Misshandlungen nur in seltenen Fällen vorkamen. Die Agentur leistete im Ausland ebenso wie das Heimatschutzministerium im Inland bessere Arbeit dabei, die richtigen Personen festzuhalten, als ihnen zugestanden wurde.

      Wie auch immer Austyns Gefühle zuvor gewesen sein mochten, seine Einstellung zu Orten wie dem Brickyard-Gefängnis hatte sich mit dem Bakterienausbruch in Maine geändert. Wie er sich zuvor gefühlt hatte, spielte keine Rolle mehr. Jetzt war er froh, dass es einen Ort wie diesen gab, an dem sie einen Verdächtigen finden und verhören konnten. Die Folgen, wenn sie nicht mehr über die Bakterien erfuhren, mit denen sie es zu tun hatten, waren potenziell verheerend.

      „Da drüben.“ Matt deutete auf etwas außerhalb seines Fensters. „Das muss das Brickyard sein.“

      Der Militärjet tauchte nun durch Wolkenfetzen. Austyn blickte dorthin, wo sein Partner hindeutete. Eine Ansammlung von Gebäuden lag zwischen zwei Hügeln in einiger Entfernung von der Basis.

      „Ich glaube, du hast recht“, stimmte Austyn zu.

      Man hatte ihnen erzählt, dass eine stillgelegte Ziegelei zu einem Gefängnis umgebaut worden war. Austyn sah einen Militärlastwagen, der auf einer unbefestigten Straße von der Fabrik wegfuhr. Eine Staubwolke stieg hinter ihm auf. Die Landschaft rund um das Gefängnis war karg, eine Ödnis aus blassem Gestein, Erde und Buschwerk.

      Der Jet begann den Sinkflug zur Landebahn. Austyn stopfte die Akten und Fotos, die er zur Durchsicht mitgenommen hatte, wieder in seine Aktentasche.

      „Ich schätze, wir sind so bereit, wie wir nur sein können“, bemerkte Matt.

      Die Landung verlief reibungslos, und sie schüttelten dem Piloten die Hand. Als er aus dem Flugzeug stieg, war Austyns erster Eindruck, dass die Basis vom Boden aus viel schlimmer aussah als aus der Luft. Die Landschaft, die Zelte, die Uniformen und die Gesichter der Soldaten verschmolzen alle mit dem Staub, der alles bedeckte.

      Ein Unteroffizier empfing sie am Flugzeug, und Austyn hörte ihm zu, während der Begleiter sie zu einem nahegelegenen Hangar führte. Es hatte an diesem Morgen offensichtlich geregnet, aber abgesehen von einigen Pfützen hatte die Sonne alles getrocknet. Die Luft war trocken, aber sie hatte eine Schwere, die man tief in den Lungen spürte. Ein Militär-Tankwagen, der die Landebahn entlangfuhr, wirbelte noch mehr Staub auf und machte das Atmen noch schwerer.

      Austyn bemerkte die Blicke, die ihnen die Soldaten zuwarfen, an denen sie vorbeikamen. Er erinnerte sich daran, was er über die mangelnde Abwechslung beim Essen hier gehört hatte. Das Militärpersonal freute sich auf jeden Vorrat an Lebensmitteln, den Besucher mitbrachten. Er bedauerte, nicht vorausgedacht zu haben.

      Er konzentrierte sich auf zwei staubbedeckte geländegängige Fahrzeuge, bekannt als Humvees, die über den Beton rasten und ein paar Meter vor ihnen zum Stehen kamen. Eine Frau mit Kapitänsstrichen am Kragen ihrer Feldjacke stieg aus.

      „Das ist Captain Jane Adams“, sagte der Unteroffizier, als sie auf sie zukam. „Sie ist für die Einrichtung verantwortlich, zu der Sie fahren.“

      Ihr höherer Rang bewahrte die Offizierin nicht vor dem Staub. Sie und der Fahrer waren mit demselben Schmutz bedeckt wie das Fahrzeug, mit dem sie angekommen waren. Matt und Austyn wurden ihrer Gastgeberin vorgestellt und in den Humvee geschoben.

      Captain Adams war kaum über 1,50 Meter groß und schlank gebaut, aber ihre Stimme strahlte Autorität aus und ihr Blick war so scharf, dass sie fast 2 Meter groß wirkte.

      Bevor sie Washington verlassen hatten, war Austyn von einer laufenden internen Untersuchung der Behörde bezüglich des Umgangs mit Gefangenen im Brickyard-Gefängnis berichtet worden. In dem Bemühen, Maßnahmen eines etwaigen Untersuchungsausschusses zuvorzukommen, hatte es im vergangenen Jahr einen vollständigen Personalwechsel gegeben. Captain Adams leitete die neue Mannschaft.

      Als sie das Lager verließen, schlossen sich ihnen zwei weitere Militärfahrzeuge an, eines vorn und eines hinten, und bildeten eine Kolonne. Sie passierten mehrere Sicherheitskontrollpunkte, bevor sie auf die offene Straße gelangten.

      „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Adams zu ihnen. „Es gibt immer noch umherstreifende Banden von Aufständischen, die unerwartet direkt vor unserer Nase auftauchen könnten.“

      Beide Agenten hörten der Vorgesetzten zu, als sie ihnen kurz von der Basis, der antiken Stadt Bagram und den Einheimischen erzählte. Vieles von dem, was gesagt wurde, ähnelte dem, was sie vom Piloten gehört hatten. Keiner der Agenten unterbrach sie jedoch, und bald fragte Adams nach Neuigkeiten aus den Staaten. Es war offensichtlich, dass die mangelnde Aufmerksamkeit, die das Land Afghanistan schenkte, für sie ein Grund zur Verärgerung war.

      Austyn setzte seine Brille auf. Selbst bei geschlossenen Fenstern atmeten sie den Staub ihrer Eskorte ein. Das leichte Unbehagen, das sie verspürten, war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was draußen vor sich ging.

      Die Armut war greifbar. Die eingefallenen, abgekämpften Gesichter der wenigen zerlumpten Afghanen, an denen sie nach dem Passieren der Kontrollpunkte vorbeikamen, waren deutliche Zeichen ihres Leidens. Einmal begann eine Horde Kinder, die vor einer Wellblechhütte spielte, den Autos hinterherzulaufen, sich an der Straße aufzustellen und etwas in ihrer Muttersprache zu skandieren. Vielen fehlten Arme und Beine, sie humpelten auf Krücken hinter den anderen her. Austyn erinnerte sich an das, was er über die Landminen gehört hatte. Die afghanischen Kinder machten den größten Teil der Opfer aus. Auch der Ausbruch einer Reihe von Epidemien hatte in den vergangenen Jahren seinen Tribut gefordert.

      Die raue Landschaft und die Überlebenskultur hier faszinierten Austyn, aber er wusste, dass er sich konzentrieren musste. Als Captain Adams inne hielt, unterbrach er sie mit seinen Fragen.

      „Captain, was wurde Ihnen über unseren Besuch hier gesagt?“

      „Die Informationen sickern für meinen Geschmack zu langsam durch, aber ich habe gehört, dass es in den USA einen biologischen Angriff gegeben hat.“

      „Ich hoffe, man hat Ihnen auch gesagt, dass es sich hierbei um geheime Informationen handelt“, erwiderte Matt. „Anders als bei der Anthrax-Panik vor einigen Jahren wurden keine Details offiziell an die Presse oder die Öffentlichkeit weitergegeben.“

      „Ja, Sir. Ich verstehe“, antwortete Adams und gab dem Fahrer ein Zeichen. „Sergeant Powell hier verfügt über alle erforderlichen Sicherheitsfreigaben, aber es liegt an Ihnen, was Sie uns mitteilen möchten. Tatsächlich wurde niemand sonst an unserer Station in irgendeiner Weise über den Zweck Ihres Besuchs informiert.“

      „Entschuldigen Sie bitte, meine Herren“, sagte Sgt. Powell und blickte in den Spiegel. „Sie sollten wissen, dass die Geheimhaltung zu vielen Spekulationen geführt hat. Alle, die im Brickyard arbeiten, glauben, Sie gehörten zu jenem Kongressausschuss, der sich mit den Haftanstalten befasst.“

      „Damit kann ich leben“, antwortete Austyn. „Was können Sie mir über diese Gefangene sagen, was nicht in den Akten steht?“

      „Ich weiß nicht wirklich, was in den Akten steht, die Ihnen übergeben wurden, und was nicht“, sagte Captain Adams zu ihm. „Rahaf Banaz ist fünfunddreißig Jahre alt und Kurdin. Warum sie für Saddams Regime gearbeitet hat, ist immer noch ein Rätsel. Sie wurde gefangen genommen, nachdem die Marines 2003 ein Labor in der östlichen Diyala-Region im Irak gestürmt hatten. Sie wurde an verschiedene geheime Haftanstalten im Irak, in der Türkei, in Rumänien und in Lettland verlegt und dann vor acht Monaten hierher gebracht.“

      Austyn hatte von den Verlegungen gelesen. Dr. Banaz war in der internationalen Forschungsgemeinschaft so bekannt, dass es viel Aufruhr um ihren Verbleib gegeben hatte. Die Antwort der USA lautete von Anfang an, sie sei bei dem Angriff ums Leben gekommen, als sie ihr Labor gestürmt hatten.

      „Wie wurde sie behandelt?“, fragte Matt.

      Captain Adams zuckte mit den Schultern. „Mal in Einzelhaft, mal nicht. Seit geraumer Zeit gab es keine Verhöre mehr. Keines seit ihrer Ankunft hier. Und es gab ganz sicher keine Misshandlungen“, fügte sie defensiv hinzu.

      „Und wie sieht es mit ihrer Kooperationsbereitschaft aus?“, fragte Austyn.

      „Null.“ Die Offizierin drehte sich auf ihrem Stuhl um. „Sie beschwert sich nie. Sie spricht nicht. Tatsächlich reagiert sie auf gar nichts. Sie ist in einen Zustand geraten, den wir bei manchen Gefangenen beobachten, sobald sie jede Hoffnung auf Freiheit verloren haben. Seit ihrer Ankunft hier vor acht Monaten hat sie viermal einen Hungerstreik begonnen. Jedes Mal mussten wir sie in die medizinische Einrichtung in Bagram verlegen, sie an Schläuche anschließen und zwangsernähren. Aber mir wurde bei ihrer Ankunft gesagt, ich solle vorerst keine weiteren Verhöre mit ihr durchführen.“

      „Warum glauben Sie, haben Sie diesen Befehl erhalten?“, fragte Matt.

      Sie zuckte erneut mit den Schultern. „Ich ging davon aus, dass wir hatten, was wir brauchten – dass die endgültige Entscheidung in ihrem Fall bald fallen würde.“

      „Was meinen Sie damit?“, fragte Austyn alarmiert.

      „Diese Frau war Wissenschaftlerin in Saddam Husseins Programm für biologische Kriegsführung. Unsere Leute haben an dem Ort, an dem sie gefangen genommen wurde, Unmengen an Proben und Beweismitteln gesammelt. Sie war die einzige Überlebende des Luftangriffs. Was sollen wir sie also fragen? Was soll sie gestehen? Wir wissen bereits, woran sie gearbeitet hat. Und was andere Einrichtungen wie die betrifft, in der sie gefunden wurde: Sie war die Fachkraft – die eigentliche Wissenschaftlerin – und das war ihr Labor. Sie leitete keine anderen Labore. Das hat sie ihren Entführern zum Zeitpunkt ihrer Festnahme gesagt. Und unsere Beweise haben das bestätigt“, erklärte Adams. „Unserem Verständnis nach wird sie hier festgehalten, bis es an der Zeit ist, sie wieder in eine andere Einrichtung zu verlegen … dauerhaft.“

      Austyn blickte aus dem Fenster auf die karge Landschaft. Staub, felsige Hügel und noch mehr Staub. Vereinzelt war mitten im Nirgendwo ein einsamer Baum gewachsen. Ihm kam der Gedanke, dass Rahaf Banaz einer dieser einsamen Bäume war. Der Unterschied war, dass sie aus dem trockenen, felsigen Gelände ihrer kurdischen Heimat im Irak entwurzelt und hinter die Mauern eines Gefängnisses und dann eines weiteren geworfen worden war, wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens.

      Er versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Solche Ideen würden ihm nicht dabei helfen, seine Aufgabe hier zu erfüllen. Sie war aufgrund ihrer eigenen Entscheidungen zu einem Geist geworden, und es gab amerikanische Leben, die gerettet werden konnten, wenn er sich auf seine Aufgabe konzentrierte.

      „Die uns übermittelten Geheimdienstinformationen deuten darauf hin, dass der in den USA gefundene Bakterienstamm offenbar mit dem übereinstimmt, an dem die Gefangene gearbeitet hat“, erklärte Captain Adams ihnen.

      „Das ist richtig“, antwortete Austyn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Insassen des Fahrzeugs zu. „Aber wenn man bedenkt, wie lange sie schon in amerikanischer Haft ist, können wir ihr keine direkte Verbindung zu einem Anschlag vorwerfen.“

      „Was wir uns davon erhoffen, sind Informationen“, fuhr Matt fort. „Wir möchten herausfinden, wer damals noch Zugang zu ihren Forschungsergebnissen gehabt haben könnte. Wer hat mit ihr zusammengearbeitet, abgesehen von den Wissenschaftlern, von denen wir wissen, dass sie tot sind? Wir wollen, dass sie mit uns kooperiert.“

      „Viel Glück!“

      „Noch wichtiger ist, dass sie uns hoffentlich verrät, wie man ein Gegenmittel herstellt.“

      Captain Adams drehte sich ganz zu ihnen um. „Gibt es keins?“

      „Nein“, sagte Austyn. „Bislang nicht. Deshalb sind wir hier. Dr. Banaz könnte der Schlüssel sein.“ Er wollte hoffnungsvoll sein. Er wollte glauben, dass ihre Reise so einfach sein könnte, wie ihr die Fragen zu stellen und die Wissenschaftlerin ihnen alle Antworten zu geben. Er war nicht so naiv zu glauben, dass das wirklich passieren würde, aber es war sicherlich die Hoffnung wert.

      „In meiner Mitteilung war von einem Bakterium die Rede, das eine Art fleischfressende Krankheit verursacht“, sagte Adams. An ihrem Gesichtsausdruck war deutlich zu erkennen, dass selbst ihre jahrelange harte militärische Ausbildung keinen Schutz davor bot, sich vorzustellen, wie schrecklich ein solcher Tod sein könnte.

      „Nekrotisierende Fasziitis. Unter extremen Umständen und ohne medizinische Versorgung kann diese fleischfressende Krankheit innerhalb von zwölf bis vierundzwanzig Stunden zum Tod führen“, erklärte Austyn. „Aber wir haben es hier mit einem Supermikroorganismus zu tun. Das Bakterium, das wir in Maine entdeckt haben, ist viel schlimmer als alles, womit die Medizin bisher zu tun hatte.“

      „So schlimm?“, fragte Captain Adams ungläubig.

      „Was wir wissen, was wir gesehen haben, ist, dass es keine äußeren Wunden gibt, keine Warnzeichen. Sobald man sich angesteckt hat, frisst sich diese Supermikrobe in die inneren Organe ihres Opfers hinein“, erklärte Austyn ihr. „Die Krankheit verzehrt ihr Opfer tatsächlich von innen heraus. Ein septischer Schock und der Tod können in weniger als einer Stunde eintreten.“

      Im Humvee herrschte einige Minuten lang Schweigen. Ihm wurde klar, dass die beiden vorn sitzenden Personen die Schwere der Lage erst jetzt wirklich begriffen hatten.

      „Und wie ansteckend ist sie? Wie verbreitet sie sich?“, fragte Captain Adams.

      „Sehr ansteckend. Aber was die Ausbreitung angeht … da gibt es vieles, was wir noch nicht wissen“, erklärte Matt. „Zwei Familien – sieben Menschen und ihre Haustiere – wurden in Maine vom Eigentümer des Grundstücks in fortgeschrittenem Verwesungsstadium aufgefunden, der per Funk Hilfe anforderte. Leider steckten sich er und die beiden Rettungskräfte, die am Ort des Geschehens eintrafen, vor Ort mit der Krankheit an. Eine weitere Rettungsgruppe, die bereits unterwegs war, vermutete eine Katastrophe und forderte weitere Hilfe an.“

      „Wir gehen davon aus, dass sich die Krankheit hauptsächlich durch Kontakt verbreitet, aber wir wissen es nicht. Es ist möglich, dass normale Schutzausrüstung die Mikroben nicht aufhält. Insekten oder sogar Partikel in der Luft könnten die Krankheit ebenfalls verbreiten und sich im Körper eines potenziellen Opfers manifestieren“, sagte Austyn und knüpfte an die Worte seines Partners an. „Kurz gesagt: Es gibt zu viel, was wir nicht wissen. Wir haben keine Ahnung, ob diese zehn Todesfälle alles sind, womit wir es zu tun haben. Wir haben keine Ahnung, wie sich die erste Familie mit dem Bakterium angesteckt hat. Vielleicht haben sie es aus einem anderen Teil des Landes eingeschleppt, und wir konzentrieren unsere Aufmerksamkeit auf die falsche Quelle. Wir wissen nicht, ob es eine Inkubationszeit für den Erreger im Körper gibt, bevor er aktiv wird.“

      Er könnte weiterreden und alles erklären, was er nicht wusste, aber das würde ewig dauern. Sie hatten Hunderte Fragen – aber genau deshalb waren sie hier.

      „Wie konnten Sie das überhaupt mit dem in Verbindung bringen, was in Dr. Banaz’ Labor im Irak gefunden wurde?“, fragte Captain Adams.

      „Die Computer in Washington haben eine Übereinstimmung in der DNA-Sequenz dieses Supermikroorganismus mit dem gefunden, was in Banaz’ Labor im Irak war“, erklärte Matt ihnen. „Eine Datenbank mit Milliarden von Kombinationen, und das ist die einzige Übereinstimmung, die wir bisher identifiziert haben.“

      Captain Adams rückte ihre Brille auf der Nasenwurzel zurecht. Ihr Kampf mit den Informationen, die sie erhalten hatte, zeigte sich deutlich in ihren geballten Fäusten und angespannten Kiefermuskeln. „Es leben zweiundfünfzig Soldaten auf engstem Raum im Brickyard. Es sind Tausende Soldaten auf dem Bagram-Luftwaffenstützpunkt stationiert oder auf der Durchreise. Ich möchte nicht paranoid klingen, aber wir sind sehr gefährdet“, sagte sie. „Hatte einer von Ihnen Kontakt zu diesen Leichen?“

      Austyn verstand ihre Besorgnis vollkommen. „Nein, die Insel wurde unter Quarantäne gestellt.“

      „Was ist mit den Proben? Der DNA-Sequenz? Wie wurde das alles gesammelt und getestet?“, hakte sie nach.

      „Die Schutzausrüstung wurde auf das Niveau aufgerüstet, das die NASA im Weltraum verwendet. Die angewandten Desinfektionstechniken ähneln denen, die wir bei nuklearen Unfällen einsetzen. Seit dem ersten Ausbruch haben wir keine neuen Meldungen über die Krankheit erhalten“, erklärte Austyn ihr.

      Captain Adams sah nicht sonderlich erleichtert aus. Sie drehte sich um und starrte geradeaus.

      Austyn hatte dieselbe Zurückhaltung schon in den USA beobachtet. Die Fachleute, die schließlich auf die kleine Insel gereist waren, um die Probenentnahme zu überwachen, hatten das Nachsehen gehabt. Obwohl Austyn und Matt nicht an der Untersuchung vor Ort teilnehmen durften, waren beide nicht sonderlich enttäuscht gewesen. Es gab so vieles, was sie über den Mikroorganismus nicht wussten. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen gab es keine Garantie dafür, dass nicht gerade jetzt ein Ausbruch stattfinden könnte.

      „Glauben Sie, dass Dr. Banaz kooperieren wird, wenn wir ihr sagen, was los ist?“, fragte Matt.

      „Sind Sie bereit, ihr einen Deal anzubieten?“, fragte Captain Adams.

      „Wir sind bereit zu verhandeln“, antwortete Austyn. „Wir werden alles tun, was nötig ist.“

      Das am Armaturenbrett befestigte Satellitentelefon erwachte zum Leben. Der Fahrer nahm den Anruf entgegen und reichte das Gerät an seinen Vorgesetzten weiter. Captain Adams sagte nur sehr wenig, hörte aber aufmerksam zu. Austyn konnte an der Anspannung ihrer Schultern erkennen, dass ihr die Nachricht nicht gefiel. Dennoch richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, als der Humvee in ein großes Schlagloch fuhr. Die Landschaft begann sich zu verändern. Die Felsen waren nun mit grünen Büscheln durchsetzt. Nach dem, was er von oben gesehen hatte, vermutete er, dass sie sich ihrem Ziel näherten.

      Captain Adams drehte sich auf ihrem Sitz um und sah sie an, sobald sie das Gespräch beendet hatte. Sie gab keine Erklärungen ab.

      „Was die Gefangene angeht“, sagte sie. „Man kann mit jemandem verhandeln, der aufrichtig ist, der etwas will, einer Person, die das Leben schätzt. Aber wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ist Ihre Dr. Banaz darüber hinaus. Diese Frau hat jede Hoffnung verloren.“
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      Ihr Körper mochte schwächer geworden sein, doch ihr Geist hörte nie auf, Zufluchtsorte zu erschaffen, in die sie fliehen konnte. Diese imaginären Häuser befanden sich an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit. Dort empfand sie keinen Schmerz, keine Trauer … überhaupt kein Unbehagen. Diese Momente des Friedens waren keine Erinnerungen an konkrete Ereignisse aus ihrer Vergangenheit. Sie wusste auch, dass sie keine Vorahnung ihrer Zukunft sein konnten. Sie waren nur eine verwirrende Mischung aus Realität und Traum, aus Wahrheit und Lüge. Die Vermischung von Realem und Irrealem machte ihr nichts aus; sie verschaffte ihr jeden Tag ein paar Momente der Zuflucht.

      Die Menschen, denen sie in diesen imaginären Momenten begegnete und mit denen sie sprach, waren nur diejenigen, die sie einlud. Ihre Schwester war eine regelmäßige Besucherin. Oft wiederholten sie Gespräche, die sie vor einigen Jahren geführt hatten. Oder es gab Erinnerungen an die Vergangenheit. Die Namen von Freunden aus längst vergangenen Zeiten erfüllten sie mit einem Gefühl des Wohlbefindens. Ihre Schwester konnte sich gut an all diese Dinge erinnern, viel besser als sie selbst. Wenn sie allein in der einen oder anderen Zelle lag, kostete sie jedes kleine Stückchen des Guten aus, an das sie sich erinnern konnte, und lebte jeden Augenblick – roch ihn, schmeckte ihn – so intensiv, wie sie nur konnte.

      Manchmal lud sie ihre Schüler in ihren Gedanken zu sich ein. Sie umgaben sie mit ihrer Begeisterung, mit ihren Fragen. Sie war die Gärtnerin, die die Samen des Lernens säte. Sie pflegte ihre Gedanken, als wären sie winzige, blassgrüne Sprösslinge, stützte sie und beschützte sie. Sie nährte ihre Seelen mit dem sanften Nebel der Erfahrung.

      Wir sind unserer Lehrerin und Gott gleichermaßen zu Dank verpflichtet. Die Worte ihrer Mutter begleiteten sie stets. Doch warum konnte sie sich an die Sprichwörter erinnern, an die Lippen, die sie sprachen, aber niemals an das Gesicht ihrer Mutter?

      Es gab auch andere Momente der Geborgenheit. Sie erinnerte sich an eine Situation, in der sich ein warmer Arm um sie legen mochte. Manchmal spürte sie die sanfte Berührung auf ihrer Haut. War es real oder eingebildet? War es eine Erinnerung oder eine Sehnsucht? Sie wusste es nicht. Es spielte jetzt keine Rolle mehr.

      In diesen Momenten hatte sie jedoch manchmal das Gefühl, aus ihrem eigenen Körper zu entfliehen. Eine Berührung an ihrem Handgelenk öffnete ein Tor für ihren Geist, und sie glitt aus ihrem Körper wie ein Seidenschal aus der Tasche ihres Vaters. Über sich selbst schwebend – ihr Körper regungslos in der Dunkelheit unter ihr – kam sie dem Leben so nahe wie nie zuvor.

      In diesem Augenblick wusste sie nie, ob es wirklich geschah oder nicht. Erst in der erdrückenden Nachwirkung solcher Momente wurde ihr bewusst, dass ihr Leben jetzt und für immer nur Stoff für Träume war.

      Die ersten Tage waren wie im Nebel. Vielleicht auch die ersten Wochen. Sie wusste es nicht. Irgendwann hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, ihr Zeitgefühl. Monate waren zu Jahren geworden, und dann hatte sie erneut die Orientierung verloren. Letztlich spielte es keine Rolle, ob es jetzt war oder morgen oder letztes Jahr. Zeit bedeutet nichts, wenn man in der Hölle festsitzt. Manchmal hatte sie das Gefühl, es fast zu wissen. Sie hörte, wie ein Wachmann ein Datum erwähnte. Sie konzentrierte sich darauf, versuchte, es festzuhalten. Und dann entglitt es ihr wieder, bis sie erneut keine Ahnung mehr hatte, ob es ein Jahr oder zehn Jahre her war, seit sie ein freier Mensch gewesen war, sechs Tage die Woche an der Universität unterrichtet hatte, Routinen und Freunde und ein geschäftiges Leben gehabt hatte.

      Doch während ihr Zeitgefühl schwankte, war ihre Fähigkeit, sich auf andere Dinge – auf innere Stärken – zu konzentrieren, gewachsen. Sie hatte sich selbst beigebracht, dem Schmerz gegenüber gleichgültig zu sein. Kälte, Hitze, Fesseln, verbale und körperliche Misshandlung … nichts davon bedeutete ihr etwas. Sie hatte gelernt, gegenüber der physischen Welt gefühllos zu werden. Sie konnte die Augen schließen und alles ausblenden, sich in Stille in ihr Haus der Träume zurückziehen.

      Gott findet einen niedrigen Ast für den Vogel, der nicht fliegen kann. Ja, Mutter. Ich weiß.

      In letzter Zeit fiel es Fahimah jedoch immer schwerer, sich zu konzentrieren. Ihre Disziplin schwankte. Sie stieß auf einige Unebenheiten auf ihrem Weg. Das Stöhnen eines Gefangenen, der Schrei eines Nachtvogels, das Beben der uralten und baufälligen Mauern, die ihr Gefängnis bildeten, riefen die Realität immer wieder in ihr Bewusstsein zurück. Ob es eine Mine war, die in den Hügeln explodierte, oder amerikanische Truppen, die ein neues Ziel bombardierten, wusste sie nicht. Aber sie konnte sie nicht mehr ignorieren, wie sie es einst getan hatte. Zunehmend gelang es ihr nicht mehr, die nackte Realität ihrer Lage auszublenden.

      In diesen neuen Momenten konzentrierte sich ihr ganzes Leben. Sie wusste, wer sie war, und sie schien sogar zu wissen, wie lange sie schon im Gefängnis war. Sie erinnerte sich daran, wie hart sie im Leben gearbeitet hatte, um dorthin zu gelangen, wo sie vor ihrer Gefangennahme gewesen war. Sie erinnerte sich an die Opfer, die sie gebracht hatte, daran, wie viel sie erreicht hatte. Sie erinnerte sich an den Respekt, den sie bei ihren Kollegen und ihren Schülern genossen hatte. Sie spürte in ihrem Inneren die wohltuende Erkenntnis, dass sie etwas aus sich gemacht hatte, obwohl sie eine Frau und eine Kurdin in einem Land war, in dem das eine nicht besonders geschätzt und das andere so oft als Feind Saddams und seines Regimes angesehen wurde.

      In diesen Momenten erinnerte sie sich auch mit lebhafter Klarheit an ihre Schwester Rahaf, die auf dem Feldbett im Keller lag, ihr Bein fehlte, die Wunde der Amputation war offen, der muffigen Luft ausgesetzt und blutete. Sie konnte immer noch hören, wie ihre Schwester kläglich würgte, ihr Körper versuchte, das Gift auszuspucken, das sie sich in den Blutkreislauf injiziert hatte, um zu überleben. Deutlicher als an all diese Dinge erinnerte sie sich jedoch daran, wie ihre Schwester sie um Hilfe gebeten hatte.

      Das waren die entscheidenden Momente gewesen. Sollte sie es ihnen nach alledem erzählen … oder nicht?

      Fahimah wusste, dass es nur einen einzigen Weg gab, diese Hölle auf Erden zu beenden, aber die Wahrheit zu sagen, war keine Option. Im Laufe der Jahre waren zwei separate Nachrichten von anderen Gefangenen an sie weitergeleitet worden. Obwohl kein Name daraufstand, wusste sie, dass sie von ihrer Schwester stammten. Die letzte war vor etwa neun Monaten gekommen, kurz bevor sie Fahimah in diese Einrichtung verlegt hatten. Rahaf lebte und suchte nach ihr.

      Die Situation war ausweglos; das war Fahimah nur allzu klar. Sie hatte gehandelt, um ihre Schwester zu schützen, und nie damit gerechnet, dass ihre Inhaftierung so … endgültig sein würde. Dennoch stand sie nun fest zu ihrem Entschluss. Sie würde ihre Schwester niemals dem aussetzen. Ihre Entführer glaubten an die Lüge, die sie gesponnen hatte. Fahimah würde lieber sterben, als die Wahrheit zu zerstören, die sie akzeptiert hatten.

      Sie öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit der neuen Zelle, in die man sie heute Morgen gebracht hatte. Sie durfte nicht nach draußen. Mit Ausnahme des Gesichts des Wärters, der ihr das Essen brachte, sah sie nie einen anderen. Wenn man sie von Gefängnis zu Gefängnis verlegte, war sie entweder sediert oder hatte eine Augenbinde getragen. Man hielt sie nie zu lange in einer einzigen Zelle fest. Sie begann zu glauben, dass sie sie nur so oft verlegten, um sicherzugehen, dass sie noch am Leben war. Diese neue Zelle hatte keine Fenster, kein Licht, nur ein schmaler Streifen Tageslicht drang am unteren Rand der Tür herein. Sie erinnerte sich, dass sie schon mehrmals in diese Zelle oder eine ähnliche verlegt worden war. Sie hasste es. Es fühlte sich an wie eine Gruft, in der sie lebendig begraben worden war.

      Der Zementboden roch nach Urin. Sie setzte sich auf. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Der Raum war vielleicht anderthalb mal zwei Meter groß. Sie blickte nach oben und wusste, dass die Decke nicht hoch genug war, um aufzustehen.

      Fahimah zog sich die alte Wolldecke, die sie behalten durfte, über die Schultern. Der alte Fetzen roch nach Tod. Das einzige andere Ding in der Zelle war der Krankenhaus-Nachttopf, der matt in der Ecke glänzte. Sie lehnte sich mit gekreuzten Beinen an die Wand. Wellen der Panik krallten sich in ihr fest. Die Luft im Raum war so schwer. Sie hatte das Gefühl, dass es nicht genug davon gab.

      Sie erinnerte sich daran, wie sie in den ersten Wochen nach ihrer Gefangennahme begonnen hatte, ihren Geist und Körper zu beruhigen. Fahimah war schon immer von der Idee des Sufismus fasziniert gewesen. Sie hatte darüber gelesen und sich damit beschäftigt. Die große Sufi-Dichterin Rabi’a von Basra war ihre Lieblingsdichterin. Einer der vielen Mythen um Rabi’a besagte, dass sie aus der Sklaverei befreit worden sei, weil ihr Herr sie beim Beten gesehen hatte, während sie von Licht umgeben war. Er erkannte, dass sie eine Heilige war, und fürchtete um sein Leben, wenn er sie weiterhin in Gefangenschaft hielt.

      Es hatte viele Momente in der Dunkelheit ihrer Zelle gegeben, in denen Fahimah gebetet, leise gesungen und meditiert hatte. Niemand hatte sie befreit. Was ihre Entführer von ihr hielten, konnte nicht weiter von Heiligkeit entfernt sein. Trotz allem war es ihr gelungen, den inneren Frieden zu finden, nach dem sie gesucht hatte. Sie hatte ihre Träume entdeckt.

      Sie schloss die Augen und begann nun mit ihrer Meditation. Sie musste ihre Gedanken beobachten, bewachen und kontrollieren. Sie musste aus diesem Raum fliehen … aus diesem Körper.

      Der Lärm außerhalb der Zelle durchbrach ihre Konzentration mit messerartiger Schärfe. Es gab das Geräusch von knirschendem Metall, Schritte, Stimmen. Sie zwang sich, die Augen geschlossen zu halten. Jemand kam herein. Vielleicht würden sie sie wieder in eine andere Zelle verlegen, vielleicht in ein anderes Gefängnis. Auch wenn sie sie gerade erst hierher gebracht hatten, so arbeiteten sie nun einmal. Sie ließen sie sich nie richtig einleben, vor allem, da sie ihnen Ärger bereitet hatte, indem sie das Essen verweigerte. Sie atmete tief ein, und die Enge der Zelle ließ ihr leicht den Magen umdrehen.

      Die Tür öffnete sich laut in ihren rostigen Scharnieren. Selbst mit geschlossenen Augen spürte Fahimah, wie das Licht über sie hereinbrach.

      „Dr. Banaz.“

      Es war eine neue Stimme. Sie hielt den Atem an. Niemand hatte sie während ihrer gesamten Haftzeit so genannt. Für sie – für die Amerikaner – war sie Rahaf. Man nannte sie nach dem Vornamen ihrer Schwester.

      „Dr. Banaz“, rief die Stimme des Mannes erneut sanft. „Mein Name ist Austyn Newman.“

      Noch ein Amerikaner, dachte sie. Sie kannte ihre Akzente, verstand ihre Art. Sie würde ihnen niemals vertrauen.

      „Mein Partner und ich wurden hierher geschickt, um Vorkehrungen für Ihre Freilassung zu treffen“, sagte der Mann in demselben ruhigen Ton.

      Fahimah zog die Decke enger um ihre Schultern und senkte das Kinn auf die Brust. Noch eine Lüge. Sie zwang sich, die Stimme auszublenden.
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        Sedona, Arizona

      

      

      Der Boynton Canyon bestand aus einer trockenen, zerklüfteten Landschaft, umschlossen von entfernten Tafelbergen und Klippen aus rotem Gestein in verschiedenen Schattierungen. Aufgrund seiner Nähe zu Sedona und der asphaltierten Straßen, die seine Erreichbarkeit erhöhten, wimmelte es im Canyon von Besuchern, die es liebten, auf seinen Wanderwegen zu spazieren. In den vergangenen Jahren war die wunderschöne Landschaft nicht das Einzige, was die Touristen anzog. Die Popularität des Boynton Canyon hatte sich verzehnfacht, seit er in einem Werbeblatt als lokaler Vortex ausgewiesen wurde – eine Art Energiefeld, das aus dem Erdinneren strahlt. Ob man nun an diese moderne Form des Mystizismus glaubte oder nicht: Einheimische und Touristen waren sich einig, dass man hier zwischen den Hügeln, den purpurroten Klippen und den natürlichen Wüstengärten eine Art kraftvolles Gefühl erleben konnte.

      Es war einer dieser Einheimischen, der um sechs Uhr morgens die Polizei angerufen hatte, weil ein roter Pickup in einer Schlucht hinter den Absperrungen stand, nicht weit vom Wanderweg entfernt.

      Zwanzig Minuten später umfuhr ein Polizeiauto ein Luxusresort, fuhr an den Schildern vorbei und um die Absperrungen herum hinunter zum Grund des Canyons zu einer für Rettungsfahrzeuge vorgesehenen Stelle. Letzte Nacht war ein roter Pickup gemeldet worden, der vor dem Kino gestohlen worden war. Es wäre zu schön, wenn dies das gestohlene Fahrzeug wäre.

      Der Fahrer des Streifenwagens meldete per Funk ihre Position, während ein junger Beamter aus dem Fahrzeug stieg. Der Himmel war bewölkt, was den Klippen einen grauen Schimmer verlieh. Es war gerade Regenzeit in Sedona, aber nichts hielt die Touristen davon ab, hierherzukommen. In einer weiteren Stunde würden schon einige auf dem Wanderweg unterwegs sein.

      „Etwas gesehen?“ Der Fahrer öffnete die Tür und stellte sich neben das Auto.

      Der jüngere Polizist blickte zu ihm zurück. „Der Anrufer erwähnte, er habe es von der Felsformation ‚Kachina Woman‘ aus gesehen.“ Er schaute nach unten. Reifenspuren waren zu sehen, die durch das Gebüsch führten. Er wies seinen Partner darauf hin. „Willst du fahren oder laufen?“

      „Lass uns zu Fuß gehen“, antwortete der Fahrer grinsend. „Wenn da draußen ein paar Turteltauben sind, wollen wir sie ja nicht allzu sehr aufschrecken.“

      „Aufschrecken?“ Der jüngere Polizist schüttelte den Kopf. „Wem möchtest du was vormachen? Du hoffst nur, ein bisschen Haut zu sehen, Floyd. Ich kenne dich.“

      Der ältere Polizist lachte, und die beiden folgten den Spuren. Sie mussten nicht weit gehen, um das Fahrzeug in einer von verkümmerten Ponderosa-Kiefern gesäumten Senke zu entdecken. Als sie näher kamen, drehten sich zwei Kojoten, die von der anderen Seite des Grabens zu ihnen aufgeschaut hatten, um und trotteten ins Gebüsch davon.

      „Wenn da jemand in dem Wagen schläft“, sagte Floyd, „dann hat der keine Ahnung von den Sturzfluten hier draußen.“

      Der jüngere Polizist nickte. „Es sieht langsam so aus, als hätten Jugendliche ihn letzte Nacht für eine Spritztour gestohlen und hier abgestellt.“

      „Ein langer Fußmarsch zurück in die Stadt“, erwiderte Floyd.

      Die Männer näherten sich dem Fahrzeug vorsichtig. Nach einem Moment waren sie nah genug, um das Nummernschild zu erkennen.

      „Es stimmt überein“, sagte Floyd und verglich es mit dem Notizbuch, das er aus seiner Hemdtasche gezogen hatte.

      Aus einer Entfernung von etwa zwanzig Metern schien niemand im Wagen zu sitzen. Es sah so aus, als hätte der Fahrer ihn einfach geradeaus in den Graben gefahren. Er lehnte auf einer Seite dicht an einer Kiefer. Beide Fenster standen offen.

      „Der Fahrer hätte seine Tür nicht öffnen können“, bemerkte der jüngere Beamte.

      „Vielleicht ist er auf der anderen Seite ausgestiegen oder einfach durch das Fenster geklettert.“

      Beide Männer näherten sich dem Fahrzeug vorsichtiger.

      „Was ist das für ein Gestank?“, fragte Floyd und sah sich um.

      Der jüngere Beamte näherte sich der Beifahrerseite und erstarrte dann, sein Gesicht wurde kreidebleich. Eine Sekunde später wandte er sich vom Auto ab und erbrach sich in den Graben.

      „Was ist los?“, fragte Floyd, näherte sich ebenfalls und spähte durch das offene Fenster.

      Der Geruch war widerlich, aber der Anblick war noch schlimmer. Der ältere Polizist hatte so etwas noch nie gesehen. Zwei teilweise verweste Leichen lagen zusammengesunken nebeneinander auf dem Sitz.

      Beide hatten noch ihre Sicherheitsgurte angelegt.
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        Brickyard-Gefängnis, Afghanistan

      

      

      Austyn wusste nicht, welche Reaktion er erwartet hatte, aber das war es nicht.

      „Dr. Banaz“, sagte er erneut. „Haben Sie mich gehört?“

      Sie rührte sich nicht. Ihr Kopf musste vor ein oder zwei Monaten rasiert worden sein, stellte er fest. Er konnte nichts von ihrem Gesicht erkennen, da sie ihr Kinn an die Brust gedrückt hatte. Sie war von kleiner Statur und wirkte körperlich zerbrechlich. Abgesehen von dem gesenkten Kopf schien sie in einer Meditationshaltung zu sitzen. Mit der alten Wolldecke um die Schultern erinnerte die Friedlichkeit dieser Haltung Austyn an Bilder von Gandhi.

      Er hockte sich direkt vor der Tür hin. Die Zelle sah aus wie ein kleiner Zwinger mit einer sehr niedrigen Decke. Er würde sich bücken müssen, um hineinzukommen.

      „Rahaf?“, rief er sie beim Vornamen. Es gab immer noch keine Reaktion. Er stand auf.

      Captain Adams hatte Matt und Austyn hierher geführt. Sie warf ihnen nun einen vielsagenden Blick zu und zuckte mit den Schultern.

      „Sollen wir sie da rausholen?“, fragte Adams leise. „Wir können sie in einen der Verhörräume bringen.“

      Austyn schüttelte den Kopf. Dort würden sie sie niemals zur Zusammenarbeit bewegen können. Die Wissenschaftlerin sah so dünn aus. Er betrachtete ihre Arme und Handgelenke, die unter der Decke hervorschauten. Sie waren wie Zweige, dachte er und runzelte die Stirn.

      „Wann hat sie das letzte Mal gegessen?“, fragte Matt, der offensichtlich denselben Gedankengängen folgte wie Austyn
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